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Hintergrund

- sexualisierte Gewalt wird zunehmend als gesellschaftliches
Problem markiert
- insbesondere Kinder und Jugendliche sind davon gefährdet;
Lebenszeitprävalenz 12,6% vor dem 16. Lebensjahr
- Dabei keine einheitliche Definition vorhanden

→ Wer ist Opfer? / Wer ist Täter*in?
→ Was ist Missbrauch? Was ist jugendliche Exploration?
→Erweiterter Gewaltbegriff: Wieviel sexualisierte

Gewalt ist 'normal'?
- Sexualisierte Gewalt ist ein gesellschaftliches Tabuthema.
Die Betroffenen unterliegen einem Stigma.
- Aufdeckungsprozesse sind multidimensional: Offenlegung,
Einordnung, Erinnerung, Hilfesuche, Anerkennung

Fragestellung & Zielsetzung
Wie müssen Interventionen mit Blick auf die Aufarbeitung
der Täter*innen-Opfer-Beziehung gestaltet werden, um von
Betroffenen als unterstützend erlebt zu werden?

Methode

- Qualitativer Ansatz, Grounded Theory
- Leitfadengestützes Interview
- Kategorienbildung
- Eingeschränkt auf Erwachsene Betroffene durch Ethikvotum

Ergebnisse

1. Die subjektive Opfererfahrung reproduziert sich in 
anderem Kontext. These: In der Konfrontation mit 
struktureller Gewalt.
- gescheiterte Hilfsgesuche
- Unglaube / Gleichgültigkeit
- Ohnmacht
- Intransparenz

2. Betroffene haben eine innere Ambivalenz ihrer 
Aufarbeitung gegenüber.
→ Wiedererleben der schmerzhaften Situation
→ Unabsehbare psychische und soziale Folgen
→ Eine stabile, tragfähige Beziehung, welche diese 
Ambivalenzen respektiert, wird als hilfreich erlebt

3. Betroffene sexualisierter Gewalt benötigen Struktur- und 
Verarbeitungsinstanzen, welche ihnen ermöglichen 
Deutungsmacht und Handlungsorientierung zurück zu 
gewinnen um das Erfahrene adäquat einordnen zu können.

Reflexion – Eine Aufgabe für die Soziale Arbeit?

Die Definition sexualisierter Gewalt ist ein gesamtgesellschaftlicher Diskurs. Sexualisierte Gewalt muss gekennzeichnet werden, um Hilfsangebote zu 
initiieren. Soziale Arbeit hat per se eine Dimension gesellschaftlicher Verantwortung. Netzwerkarbeit / Empowerment-Ansätze scheinen für Betroffene 
hilfreich zu sein und bieten die Möglichkeit Deutungshoheit und Handlungsorientierung zurückzugewinnen und bieten einen Weg aus Isolation und 
Stigma. Eine Eingrenzung auf punktuelle Handlungsangebote scheint verkürzt. Der Einbezug einer gesamtgesellschaftlichen Debatte, einer 
machtsensiblen Methodik und einer Verankerung des Themas im Curriculum Sozialer Arbeit erscheint notwendig. Eine spezialisierte Form des Case 
Managements Sozialer Arbeit wäre denkbar.

Diskussion

Strukturelle Gewalt
→ Doing Gender: Fremdzuschreibungen und Machtrelationen 
spielen in der Interaktion eine Rolle.
→ Assujettissement innerhalb institutionalisiertem Hilfskontext: 
Eine Opferberatungsstelle ist für Opfer. Gewalt muss bereits 
benannt sein. Eine Selbstzuschreibung/-unterwerfung muss 
vollzogen sein.

Gespaltenheit Betroffener
→ Bewältigungsstrategien zielen darauf ab, das Erfahrene nicht
wieder zu erleben.
→ Bezug zu gesellschaftlicher Normativität: Stigma kann 
verborgen werden (vgl. Differenzsensible Ansätze)
→ Im Hilfskontext kann eine andere Phänomenologie sichtbar 
sein (Süchte, Kriminalität, Depression, Ängste, Isolation, 
Persönlichkeitsstörung, ..)

Bezug zu bspw. Ego-State-Therapie: Täterintrojekte und 
Opferintrojekte:
→ Äußere Struktur aufgrund mangelnder innerer Struktur
→ Netzwerke und Aufklärungsarbeit
→ Case Management: Ein*e Akteur*in, welche die 
unterschiedlichen Dimensionen im Blick hat.

Wer soll sexualisierte Gewalt kennzeichnen?


